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        Lady Alice Worthingham hält sich nie an die Normen der Gesellschaft. Niemals. Sie liebt das Abenteuer, neue Erfahrungen und geht mit einer frechen Einstellung an das Leben heran, die die Gesellschaft entweder annehmen oder verurteilen kann. Aber als sie von einem Wegelagerer ausgeraubt wird, ist das selbst für sie ein bisschen zu viel.

        

        Lord Arndel, Lady Alices Nachbar, treibt ein gefährliches Spiel – tagsüber spielt er den braven Viscount, nachts den Surrey-Banditen. Und die Frau, die seine Aufmerksamkeit erregt hat, dreist zu bestehlen, ist weder ein Kunststück noch ein kluger Schachzug.

        

        Als Lady Alice die Wahrheit erfährt, muss der Viscount feststellen, dass eine wohlerzogene Frau, die auf Rache sinnt, einen Dieb–Gentleman oder nicht–für seine Verbrechen mit allem bezahlen lässt … einschließlich seines Herzens.
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      Callum kniff die Augen zusammen, das Licht im Raum blendete ihn, als ihm die Augenbinde vom Gesicht gerissen wurde. Er blinzelte, um sich an die Helligkeit im Raum zu gewöhnen.

      Er erkannte keinen der Männer, die ihn anstarrten, aber er konnte die Bedrohung erkennen, die in ihren Augen glitzerte. Callum ruckte mit den Schultern, die Bänder um seine Handgelenke ließen seine Hände fast taub werden.

      "Wer zum Teufel sind Sie?"

      Der Mann hinter dem Schreibtisch, ein rundlicher, kahlköpfiger Herr, starrte ihn verblüfft an. "Ich bin ein Geldverleiher. Einer, der Geld eintreiben will."

      Zwei weitere stämmige Kerle kamen in den Raum und stellten sich hinter den Mann am Schreibtisch. Sie verschränkten die Arme vor der Brust und Callum verstand die unausgesprochene Drohung. "Ich schulde Ihnen kein Geld."

      Der Mann lachte. "Tss, tss, eine Kleinigkeit, die Sie bald korrigiert haben werden. Ihr, Lord Arndel, schuldet mir zwar kein Geld, aber Ihr habt die Schulden Eures verstorbenen Cousins geerbt, zusammen mit seinem Titel." Er zuckte mit den Schultern. "Es tut mir leid, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber die Schulden, die Ihr Cousin bei mir hatte, sind vielleicht mehr, als Ihr bezahlen könnt, und deshalb werdet Ihr, genau wie Euer Cousin, die Erwartungen, die wir an Euch stellen, auch erfüllen."

      "Ich werde nichts tun, was Sie von mir verlangen. Ich weiß nichts von dieser Schuld, von der Sie sprechen, und ich sehe nicht ein, warum ich sie erben sollte."

      "Das stimmt", sagte der Mann und seine Augen verengten sich leicht. "Und doch erbt Ihr die Schulden und Ihr müsst tun, was wir sagen, oder Eure liebe Familie wird, wie soll ich sagen", sinniert er und tippte sich ans Kinn, "verletzt werden."

      Callum schluckte und sein Bedürfnis, dem Bastard wehzutun, wuchs um das Zehnfache. Wenn er nur nicht gefesselt wäre, würde er den Mann am liebsten zu Tode prügeln. Wie konnte er es wagen, sein Kind zu bedrohen? "Wenn Sie meiner Tochter auch nur ein Haar krümmen, werden Sie das bereuen."

      "Ihr werdet es bereuen, wenn Ihr glaubt, dass ich scherze, Mylord" Der Geldverleiher nahm einen Schluck von einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und stellte das Glas ab, als wäre ihm alles egal und als hätte er nicht gerade einem Mann und dessen Familie mit wer weiß was für schrecklichen Konsequenzen gedroht. "Bevor Ihr Vetter starb, hatten wir einen Vertrag aufgesetzt, für den Fall, dass sein Tod früher eintritt als geplant. Jetzt, da Ihr das Anwesen und den Titel geerbt habt, haben wir den Vertrag an Euren Anwalt weitergeleitet, und ich bin sicher, dass er in den nächsten Tagen um eine Audienz bei Euch bitten wird."

      "Wie hoch sind die Schulden?" Mit etwas Glück würde es nicht so viel sein, wie er befürchtet hatte, obwohl sein Cousin Robert einen verkommenen Lebensstil voller Laster und Ausschweifungen geführt hatte, zu denen offenbar auch große Mengen an Schwarzgeld gehörten.

      "Die Schulden belaufen sich auf etwa achtzehntausend Pfund. Mehr als ich weiß, dass Ihr habt."

      Callum versuchte, tief durchzuatmen, was ihm nicht gelang. Der Raum schrumpfte und zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er, er könnte ohnmächtig werden. "Achtzehntausend Pfund... Und Sie haben sich nichts dabei gedacht, einem Mann, von dem Sie wussten, dass er nie in der Lage sein würde, solche Schulden zu machen, eine solche Summe zu leihen. Wie können Sie es wagen, so kriminell zu handeln?"

      Der Geldverleiher lachte und sein Bauch bebte vor Vergnügen. "Ach, Mylord, falls es Euch noch nicht aufgefallen ist, ich bin ein Verbrecher und ich werde mein Geld zurückbekommen, und zwar mit Eurer Hilfe." Er griff in seine Schreibtischschublade und zog eine Akte mit einer Vielzahl von Papieren heraus. "Möchtet Ihr die Einzelheiten der Dienste erfahren, die mich glücklich machen werden?"

      "Habe ich denn eine Wahl?", fragte Callum, und seine Worte zerstörten jede Hoffnung, die er für seine Zukunft und die seiner Familie gehabt haben könnte.

      "In dieser Mappe befinden sich eine Liste und Zeichnungen von Juwelen, die Ihr für mich beschaffen sollt. Jedes Stück ist von hohem Wert, aus den feinsten Juwelen gefertigt und wird mich so reich machen, dass Ihr mich in den kommenden Jahren vielleicht sogar in den Ballsälen der feinen Gesellschaft sehen werdet."

      Callum bezweifelte das sehr, und er wollte auch nicht darüber nachdenken, was die Worte des Geldverleihers bedeuteten. Er überlegte angestrengt, wie er sich aus dieser Situation befreien konnte, ohne Schulden und ohne irgendeine Verbindung zu dem Mann vor ihm, aber er fand keinen Ausweg. Er hatte keine Alternative. Er besaß kein eigenes Geld; er hatte nur das Anwesen und das meiste davon war verpfändet und unantastbar.

      "Ihr, Lord Arndel, sollt diese Juwelen von diesen reichen Schnösel stehlen und sie jeden Monat abliefern, bis die Schuld beglichen ist. Und um den Deal zu versüßen, lasst mich euch verraten, dass einige dieser Juwelen bis zu tausend Pfund wert sind. Also fürchtet nicht, dass ich eure Dienste für immer brauchen werde."

      "Sie wollen, dass ich ein Dieb werde, der in die Häuser dieser Leute einbricht, die ich jeden Abend bei Veranstaltungen in der Stadt sehe? Verflucht seien Sie. Das werde ich nicht tun."

      Der Geldverleiher gestikulierte einem seiner Wachmänner, der daraufhin eine Tür öffnete und in dem dunklen Raum etwas vor sich hinmurmelte. Eine nie gekannte Wut überkam Callum, als sie seine Tochter herausbrachten, die schlaff in den Armen des Mannes lag.

      "Was haben Sie mit ihr gemacht?", brüllte er, stand auf und schleuderte den Stuhl, an den seine Hände gefesselt waren, gegen die Wand. Mit einem befriedigenden Knall tat er es noch einmal und der Stuhl gab nach, so dass er seine Hände lösen konnte.

      Als er zu seiner Tochter ging, riss ihn der zweite stämmige Mann mit seinem Gewicht und einem kräftigen Tritt auf seinen unteren Rücken zu Boden. "Sagen Sie mir, was Sie getan haben?", keuchte er und sein Blick verschwamm mit der schrecklichen Erkenntnis, dass sie sein kleines Mädchen getötet haben könnten.

      "Sie ist am Leben, vorerst. Leider war zu viel Alkohol in ihrem Tee. Das hat sie umgehauen." Der Mann lachte und Callum schwor sich, dass er den Bastard umbringen würde. Vielleicht nicht heute, wenn das Leben seiner Tochter noch in den Händen des Unholds und seiner Spießgesellen lag, aber eines Tages. Eines Tages würde der Mann, der ihn auslachte, dafür bezahlen, dass er es gewagt hatte, sie aus seinem Haus zu holen.

      "In einem Monat ist das erste Juwel fällig. Es wird nicht möglich sein, sich in ihre Häuser zu schleichen. Ihr müsst warten, bis die Besitzer auf einem Ball sind oder nach einem Ausflug zu oder von ihren Gütern reisen. Zu diesen Zeiten müsst Ihr zuschlagen, ihre Wertsachen stehlen und sie zu mir bringen."

      "Ich soll also zum Wegelagerer werden?" Die Absurdität der Situation war zu groß, als dass sein Gehirn sie hätte verarbeiten können. Gerade hatte sein Leben eine positive Wendung genommen, und jetzt das. Er hatte Mühe, sich zu erheben. Der Geldverleiher nickte nur kurz und der Mann nahm sein Knie aus der Mitte seines Rückens. Callum rannte zu Amelia und riss sie aus den Händen des Wächters. Er hasste es, dass diese Bastarde überhaupt in ihrer Nähe waren und sie ohne Probleme direkt vor seiner Nase gestohlen hatten.

      "Gut", sagte Callum und drückte seine Tochter fest an sich. "Ich werde tun, was Sie verlangen, aber wenn Sie jemals wieder in die Nähe meines Kindes kommen, werde ich Sie töten. Selbst wenn ich vor der ganzen Oberschicht hänge, zweifeln Sie nicht daran, dass ich Sie am Leben lasse, sollten Sie ihr auch nur ein Haar krümmen."

      Der Geldverleiher warf ihm einen amüsierten Blick zu. "Ich werde keinen Grund haben, jemanden zu verletzen, wenn Ihr das tut, was ich verlange, und zwar rechtzeitig."

      "Geben Sie mir die Liste." Der Mann hielt sie hoch und Callum riss sie ihm aus der Hand, bevor er zur Tür schritt. Er blieb stehen, als eine der Wachen davor trat, die Arme vor der Brust verschränkt.

      "Lass Lord Arndel passieren. Unser Gespräch ist für heute erledigt."

      Callum schritt aus dem Raum und stockte, als eine Schar halbnackter Frauen an den Wänden des Flurs stand, die ihn beobachteten und ihm zuriefen, er solle zu ihnen in die dahinter liegenden Räume gehen. Wie konnte der Bastard es wagen, seine Tochter in ein solches Etablissement zu bringen? Amelia murmelte im Schlaf und Callum runzelte die Stirn. Welchen Schnaps hatten sie ihr gegeben? Was, wenn sie sie aus Versehen umgebracht hatten? Wenn sein Cousin Robert nicht schon tot wäre, würde er den Mann selbst umbringen, weil er seine Tochter in eine solche Lage gebracht hatte.

      Callum verließ das Gebäude und entfernte sich von dem kreisrunden Platz mit den reparaturbedürftigen Gebäuden in Richtung einer belebten Straße, die dahinter lag. Er würde Amelia nach Hause bringen und dann würde er entscheiden, was zu tun war und wie er die nächsten Monate unter dem Befehl eines solchen Mannes, den er gerade verlassen hatte, überstehen sollte.

      Es war nicht zu ertragen, und doch musste es irgendwie gehen. Callum sah keinen Ausweg aus dieser Situation. Er war ihm verpflichtet, bis er eine Schuld beglichen hatte, die er nicht verdient hatte.

      Verdammnis.
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        Surrey, zwei Jahre später

      

      

      Alice begegnete dem erschrockenen Blick ihrer Mutter und drehte sich dann um, um aus dem Kutschenfenster zu schauen. Auf der Straße zwischen ihrem Zuhause und Ashford, dem kleinen Dorf, aus dem sie gekommen waren, war niemand zu sehen. Tony, ihr Kutscher, schrie auf und die Kutsche ruckte immer schneller vorwärts. Alice griff nach dem Lederriemen und hielt sich fest, so gut sie konnte.

      "Ich kann niemanden sehen, Mama." Sie lehnte sich zurück und umklammerte die Sitzecken mit ihrer freien Hand. "Und doch höre ich etwas, das sich wie ein Reiter anhört, der dicht hinter uns herreitet."

      Ihre Mutter nahm ihr Taschentuch lange genug von den Lippen, um zu antworten. "Was meinst du, wer..."

      "Haltet die Kutsche an!", befahl eine tiefe, dumpfe Stimme, gefolgt von einem lauten Knall, der Alice einen Schauer über den Rücken jagte. Wird auf Tony geschossen – auf ihre Pferde? Lieber Gott, was ist hier los?

      Wieder schaute Alice aus dem Kutschenfenster, dann sprang sie auf den anderen Sitz und öffnete das Schott, um mit Tony zu reden. "Können wir weiterfahren? Wir sind so kurz vor dem Ziel, ich will nicht anhalten."

      Tony behielt den Blick auf der Straße, hockte sich aber tiefer auf die Kiste. "Da haben Sie recht, Miss. Ich werde nicht zulassen, dass er uns einholt."

      Ein weiterer Schuss ertönte, gerade als die Worte über Tonys Lippen kamen. Alice keuchte und griff nach der Hand ihrer Mutter, deren blassgraue Farbe ihr nicht gefiel.

      "Runter, mein Schatz", versuchte ihre Mutter über das Knirschen der Räder auf der Schotterstraße hinweg zu rufen.

      Die Kutsche raste weiter mit rasanter Geschwindigkeit die Durchgangsstraße hinauf. Alice setzte sich auf den Boden und zog ihre Mutter mit sich, bevor sie sich umdrehte, um unter dem Sitz nach der Pistole zu suchen, die ihr Vater dort immer aufbewahrte. Sie lehnte sich zurück, als sie nichts weiter als leeren Zwischenraum und ein Spinnennetz vorfand.

      Tony fluchte, bevor er schrie, dass er nicht weiterfahren könne, ohne ihr Leben zu gefährden. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Ihre Mutter warf ihr einen ängstlichen Blick zu, ihre Lippen zogen sich zu einer dünnen Linie der Angst zusammen.

      "Selbst unter solchen Umständen sollte Tony solche Worte nicht sagen, Fluchen ist niemals akzeptabel."

      Alice unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen. Sie hatten gerade größere Probleme, als ein Schimpfwort. Hätte sie oben gesessen und irgendein Idiot hätte auf sie geschossen, hätte sie sicher mehr als nur ein paar Schimpfwörter von sich gegeben. "Tony wird langsamer, Mama. Wenn überhaupt, dann solltest du dir darüber Sorgen machen."

      "Alice, komm, setz dich näher zu mir und lass unter keinen Umständen meine Hand los."

      Alice tat wie ihr geheißen und hielt sich an den zitternden Fingern ihrer Mutter fest. "Es wird alles gut, Mama. Ich bin mir sicher, dass er uns nur ausrauben will, und dann ist er schon wieder weg." Zumindest hoffte Alice das, aber wer wusste das schon bei diesem Wegelagerer? Alles war möglich.

      Ihre Mutter nickte, umklammerte aber ihre Hand mit einem strafenden Griff, als die Kutsche zum Stehen kam. Alice lauschte auf die Geräusche draußen, als Tony absprang. Er blieb an der Tür stehen und schaute in alle Richtungen, um herauszufinden, wo sich der Unhold aufhielt.

      Wie aufgescheuchte Enten warteten sie darauf, dass der gefährliche Fuchs angriff, aber es herrschte Stille.

      "Was meinst du, wer er ist?", fragte ihre Mutter.

      Alice runzelte die Stirn und fragte sich das Gleiche. "Vielleicht ist er der Wegelagerer, der Surrey seit über einem Jahr terrorisiert." Seine Raubzüge hatten in London für Aufsehen gesorgt, weil er Juwelen gestohlen und Geld von den Reichen erbeutet hatte. Jetzt sah es so aus, als würden auch sie seine Kassen füllen. Sie holte tief Luft und wollte ihren eigenen Worten nicht glauben. Sie hatte es für einen Scherz gehalten, dass der Gentleman die Reichen bestahl und die Armen in Ruhe ließ. Aber jetzt, da sie zu den Unglücklichen gehörte, die unter seinen Zorn geraten waren, fand sie die Geschichte doch nicht so amüsant.

      "Was willst du?", rief Tony in Richtung der Bäume.

      Ein Schauer des Unbehagens kroch über ihre Haut, als die Frage mit einem tiefen, männlichen Kichern beantwortet wurde. Ein Lachen, das eingebildet und herablassend zugleich klang.

      "Holt die Damen raus. Sofort!"

      Alice brachte das Wimmern ihrer Mutter zum Schweigen und nickte Tony zu, um die Tür zu öffnen, als er sich nach der Zustimmung umsah. Er half ihnen herunter und stellte sich dann wie ein Ritter in glänzender Rüstung vor sie. Alice lächelte innerlich über die Hingabe, die der Kutscher ihrer Mutter für die Familie hatte, zumal er älter war als England selbst.

      Sie schaute die Straße hinunter, die von dicken, dichten Bäumen gesäumt war, die überall lebhafte Schatten warfen. Die Augen ihrer Mutter waren groß und voller Angst, als die geisterhafte Erscheinung eines schwarzen Pferdes und eines Reiters aus dem dunklen Blätterdach hervortrat. Der raue und unregelmäßige Atem des Pferdes ließ es gefährlich und nicht von dieser Welt erscheinen.

      Alice war sich sicher, dass sie genau in diesem Moment sterben würden. Nichts, was so böse aussah, konnte in dieser Welt etwas Gutes bewirken.

      "Na, na, na. Seht mal, wen wir da haben." Der Reiter riss sein Pferd zum Stehen und die Augen des Pferdes zuckten bei dem scharfen Zug am Gebiss.

      "Das geht dich nichts an. Nimm, was du willst und verschwinde", sagte Tony und warf ihnen einen besorgten Blick über die Schulter zu.

      Alices Augen verengten sich bei dem "tss, tss, tss", das von dem Wegelagerer ertönte. Sie betrachtete das Pferd und fragte sich, wie ein Räuber so ein Tier besitzen konnte. Oder vielleicht wäre "gestohlen" eine bessere Bezeichnung. Sie betrachtete den Mann, dessen Reithosen eng an seinen wohlgeformten Beinen saßen. Seine Jacke und sein Hemd waren zwar nicht von bester Qualität, aber sie waren sauber und gebügelt. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, weil das schwarze Kopftuch seine Nase und seinen Mund verdeckte. Aber seine Augen, dunkel wie die Nacht, waren intelligent und berechnend, und in diesem Moment studierte er sie. Gründlich.

      Der Wegelagerer verbeugte sich tief auf seinem Pferd. "Anscheinend wird die Herzogin von Penworth heute meine Beute sein. Und die schöne Brosche, die Ihr an Euch tragt, wird mir als Bezahlung genügen. Gebt sie mir und es wird euch nichts passieren."

      Alice tröstete ihre Mutter, während sie keuchte und vergeblich versuchte, die Brosche zu verstecken, die die Augen des Räubers mit ekelerregender Gier glänzen ließ.

      "Wer gibt Ihnen das Recht, etwas zu nehmen, das Ihnen nicht gehört, Sir?" Alice hob trotzig ihr Kinn. Der Gedanke, dass ihre Mama ein so wertvolles Familienjuwel verlieren könnte, brachte ihr Blut zum Kochen.

      Sie verstummte, als der Blick des Mannes in ihre Richtung schwenkte und das Heben seiner Augenbrauen verriet, dass er sie bisher nicht bemerkt oder sie ignoriert hatte. Alice verdrängte die Nervosität, die sie überkam, als er abstieg und mit einem selbstbewussten Schritt auf sie zuging.

      Alice hob ihr Kinn weiter an und weigerte sich, den Blick abzuwenden, auch wenn ihr Verstand vor Angst erstarrte. Er war groß, stark und konnte sie beide in zwei Hälften brechen, wenn er wollte, wenn man von der Dicke seiner Arme ausging. Oh je, bitte tu uns nicht weh. Es tut mir leid, dass ich gesprochen habe. Sie schluckte, als er sich vor sie stellte, viel zu nah, als dass sie sich dabei wohlfühlte.

      "Du bist eine echte Schönheit, meine kleine blonde Göttin. Vielleicht sollte ich dich stehlen, anstatt die von Menschen gemachten Schmuckstücke." Er streckte die Hand aus und schnippte an der Brosche ihrer Mutter, die er damit als wertlos abtat.

      Alice starrte auf die unverschämte Geste des Mannes und hielt sich dann den Mund zu. Das hatte er doch sicher nicht gesagt, oder? Aber an dem Glanz in seinen Augen erkannte Alice, dass er es todernst meinte.

      "Sie, Sir, werden meine Tochter in Ruhe lassen." Ihre Mutter stellte sich vor sie, was Alice aus der Trance riss, in die sie beim Anblick des Mannes gefallen zu sein schien.

      Er lächelte, ging zu Tony hinüber, stieß ihn blitzschnell zu Boden und fesselte seine Hände mit einer Geschicklichkeit, die unter anderen Umständen beeindruckend gewesen wäre. Bestürzt sah Alice zu, wie ihr einziger Wächter am Boden zappelte und keine Hilfe mehr war. Der Schurke drehte sich wieder zu ihnen um, seine Augen huschten hin und her.

      "Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Befehlen um sich zu werfen, Euer Gnaden." Er kam zu ihnen herüber und nahm ihnen die Smaragdbrosche ab. Alice drückte die Hand ihrer Mutter, während sich die Augen ihrer Mama mit Tränen füllten. Sie schaute den Räuber an, der das Juwel nicht aus den Augen ließ, als er es in seine Tasche steckte.

      "Euer Gnaden, wenn Ihr zur Kutsche zurückkehren würdet, wäre ich Euch sehr dankbar. Ich habe Eurer Tochter etwas zu sagen... unter vier Augen."

      "Sie haben mir nichts zu sagen, Sir. Sie haben Ihr Geld bekommen, jetzt ist es Zeit, dass Sie uns in Ruhe lassen." Alice hielt sich an ihrer Mutter fest, weil sie nichts von dem hören wollte, was dieser Rüpel zu sagen hatte. Die Angst kroch ihr den Rücken hinauf, dass er sie irgendwie belästigen würde. Vielleicht ist er gar nicht der Wegelagerer, von dem Surrey belästigt wird, denn sie hatte noch nie gehört, dass er Frauen angriff, während er ihnen ihr Hab und Gut raubte.

      Er lachte und hielt die Kutschentür auf. Dann riss er sie mit einem Ruck auseinander und begleitete ihre Mutter zur Tür. Die Pistole tauchte wieder auf und als ihre Mutter an der Tür zögerte, stieß er sie ihr in die Wirbelsäule. Ihre Mutter weigerte sich, sich zu bewegen, und Alice las den Trotz in ihrer Haltung, aber das Letzte, was sie wollte, war, dass ihre Mutter verletzt wurde. Sie hatte schon einen Elternteil verloren, sie war nicht bereit, einen weiteren zu verlieren.

      "Warte in der Kutsche, Mama. Es wird schon alles gut gehen. Ich verspreche es."

      Ihre Mutter gab schließlich nach, und Alice zuckte zusammen, als die Kutschentür zuschlug. Der Unhold kam zu ihr zurück und zog sie hinter die Kutsche und aus dem Blickfeld ihrer Mutter, die sich aus dem Fenster lehnte, um ihre Tochter im Auge zu behalten.

      Er sah Alice einen Moment lang an. Seine Augen, die sie für schwarz gehalten hatte, waren in Wirklichkeit blau mit einem Hauch von Grau. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Alice sie als attraktiv bezeichnet, aber heute glichen sie einem Fenster zur Hölle.

      Sie zuckte zusammen, als er sich zu ihr lehnte. "Ihr seid eine Schönheit, Lady Alice." Die geflüsterten Worte an ihrem Ohr verbreiteten eine seltsame Wärme in ihren Knochen. Alice führte das auf ihre Angst und den Umstand zurück, dass sie weder wusste, wer dieser Mann war, noch wozu er fähig war. Sie stand still und wartete, weigerte sich, etwas zu sagen oder zu reagieren, um ihn nicht zu Schlimmerem zu animieren.

      "Eine Schande, dass eine Frau wie Ihr eine Vernunftehe eingehen wird. Solch köstlicher Körper sollte viel und genussvoll geliebt werden." Seine Hand umfasste ihre Schulter und drückte sie gegen die vielen Pakete, die an der Rückseite der Kutsche festgebunden waren. Er lehnte sich näher zu ihr, als sie es jemals einem Mann erlaubt hatte. "Es ist schon lange her, dass ich eine Frau wie Euch unter mir hatte. Oh, wie gerne würde ich an einem beiderseitigen Vergnügen teilhaben, das Euch für jeden anderen ruinieren würde."

      Alice schluckte und ärgerte sich, dass ihr Körper auf seine absurden, skandalösen Worte reagierte. Sie sollte ihm nicht erlauben, solche Dinge zu sagen. Sie sollte ihm den Schädel einschlagen, aber in diesem Moment hatte sie nichts, womit sie das hätte tun können, also war es müßig, darüber nachzudenken.

      "Woher kennen Sie mich, Sir?", schaffte sie es zu fragen, wobei ihr der Atem in der Lunge stockte und ihre Nerven bei dem Gedanken, dass dieser Mann sie überragte und sie so befriedigte, wie seine Worte es versprachen, blank lagen. Irgendetwas stimmte nicht, wenn solche Gedanken nicht nur abscheulich waren, sondern sie sich auch fragte, wie es sich anfühlen würde. Abgesehen davon, dass er ein Verbrecher war, schien er gesund zu sein, das Weiße seiner Augen war klar, nicht blutunterlaufen oder gelblich. Aber das Seltsamste war wohl, dass er ihr keine Angst machte, obwohl er sie ausraubte, bereits eine Brosche gestohlen und auf ihre Ausrüstung geschossen hatte.

      Nicht das kleinste bisschen.

      Er gluckste und seine Augen stahlen sich über ihren Körper. "Ich lerne immer etwas über die Leute, die ich um ihren Besitz bringen will. Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu wütend auf mich", fragte er.

      Alice hob die Augenbraue und erkannte an dem Schimmer in seinen Augen, dass er lächelte, ja sogar lachte.

      "Vielleicht gewährt Ihr mir einen Gefallen, wenn ich Euch nicht die schönen Ohrringe stehle, die Ihr tragt, Lady Alice."

      "Wenn ich Ihnen die Ohrringe gebe, geben Sie dann die Brosche zurück?"

      "Wie wäre es", sagte er und trat näher heran, "wenn Ihr mir einen Kuss gebt und ich über den Handel nachdenke?"

      Alice schluckte, als die Hand des Straßenräubers ihre Hüfte umfasste und seine Finger sich an ihren Körper schmiegten. Ihre Augen trafen sich und sie war überrascht, als sie sah, wie sich seine Augen mit einer Emotion verfinsterten, mit der sie sich nicht näher befassen wollte. Wer war er? Und woher wusste sie, dass er sie ungeachtet seiner Worte nicht zu etwas zwingen würde, das sie nicht wollte? Das war alles sehr verwirrend.

      "Wollt Ihr mich denn nicht küssen, Mylady?", spottete er provokant.

      Alice ließ ihre Hände über seine Schultern und in die dunklen Locken in seinem Nacken gleiten. Sein Haar war weich und der Duft von Zitronen lag in der Luft. Wie seltsam, dass ein solcher Mann so sauber und frisch duftet. Sie ließ sich auf seinen Spott ein und warf ihm den frechsten Blick zu, den sie aufbringen konnte.

      "Sir, Sie wissen nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, den berühmten Surrey-Banditen zu treffen, falls Sie das sind. Und wenn Ihre Lippen so verführerisch sind wie Ihre Stimme, wäre es mir eine Ehre, Ihnen meine Gunst zu gewähren, aber dazu müssen Sie das Tuch abnehmen."

      Alice trat ihm mit all dem vermeintlichen Verlangen entgegen, das sie aufbieten konnte. Sie unterdrückte die Angst, die in ihr aufstieg, weil sie mit der falschen Art von Mann spielte. Trotz seiner begehrenswerten Augen, seines sauberen Körpers und seiner Kleidung war er ein Wegelagerer. Rücksichtslos und möglicherweise gefährlicher, als man annahm. Sie betete, dass sie sich nicht geirrt hatte und sich nicht auf einen unheilvollen Pfad begab.

      Sein schlanker, muskulöser Körper berührte sie auf ganzer Länge und Alice schob den Mangel an Luft, die in ihre Lungen eindrang, auf die Angst vor dem, was sie vorhatte, und nicht auf das, was sie bei ihm fühlte, nachdem sie ihn erst ein paar Minuten kannte. Er war ein Dieb, nichts weiter. Ihre Hände fuhren seinen Hals hinunter und legten sich auf seine Schultern. Sie beugte sich vor, so weit, dass der Atem des Mannes durch das Kopftuch ihre Lippen wärmte.

      Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf seine Lippen, als er das Tuch wegzog, um sie küssen zu können. Sie schluckte, ihr Mund wurde trocken beim Anblick eines Mundes, der für die Sünde gemacht war. Seine Lippen waren zu perfekt geformt, um für das andere Geschlecht geeignet zu sein. Wie sehr hatte sie sich immer so volle Lippen wie seine gewünscht, wenn nicht sogar noch ein wenig röter, um das andere Geschlecht zum Küssen zu verführen, was leider nie geschehen war. Und jetzt sah es so aus, als würde ihr erster Kuss von einem Mann kommen, der sie ausraubte.

      Alice leckte sich über die Lippen und erkannte ihren Fehler in dem Moment, in dem sich seine blauen Augen vor Hunger verdunkelten. Ihr Atem beschleunigte sich und sie versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen, das ihr aus der Brust zu springen drohte. Eigentlich sollte sie seinen Kuss nicht wollen, aber ein skandalöser Teil von ihr wollte ihn mehr als alles andere in ihrem Leben.

      "Küss mich, meine Schöne."

      Wäre sie dazu in der Lage gewesen, wäre sie auf der Stelle dahingeschmolzen, wie Schnee unter der Sommersonne. Oh, diese tiefe, männliche Stimme war die leibhaftige Versuchung; sie rief etwas Wildes in ihr hervor, das sie dazu brachte, ihn küssen zu wollen, verdammt seien ihre Manieren und die Erwartungen, die ihr aufgrund ihrer Herkunft auferlegt wurden. Alice würde nie erfahren, wie sie ihre Aufmerksamkeit von seinen Lippen losreißen konnte.

      Anstatt sich vorzubeugen und sich zu nehmen, was sie sich beide verzweifelt wünschten, schüttelte sie sich innerlich. Sie hatte keine Lust, ihn zu küssen. Es war das Blut, das durch ihre Adern rauschte, das sie taumeln ließ und... was auch immer es sonst war, das durch ihren Körper strömte. Nicht der Mann oder das Vergnügen, mit dem er sie in Versuchung führte. Alice war fest entschlossen, zu tun, was sie tun musste, und so hob sie, kurz bevor sich ihre Lippen trafen, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, ihr Bein und rammte ihm ihr Knie fest in die Leiste.

      Er fiel zu Boden und sein Schmerzensschrei war laut in dem stillen Wald zu hören. Alice sah ihn nur eine Sekunde lang an, bevor sie sich umdrehte und zum vorderen Teil der Kutsche lief, wo sie den Anblick von Tony begrüßte, der auf die Füße taumelte.

      "Tony, steig in die Kutsche. Ich werde fahren."

      "Aber, Mylady", stammelte er.

      "Kein Aber. Tu, was man dir sagt, und zwar sofort." Alice kletterte schnell auf die Kutsche und nahm die Zügel in die Hand. Der Wegelagerer lag immer noch am Boden und Tony starrte sie immer noch mit geweiteten Augen an. "Wir haben nicht viel Zeit. Beweg dich! Jetzt, Mann", rief sie.

      Er tat, wie ihm geheißen, und sie trieb die Pferde zum sofortigen Galopp an, gerade als die Kutschentür zuschlug. Mit einer Staubwolke ließ sie den Unhold dort zurück, wo er hingehörte, auf dem Boden und allein. Sie knallte die Peitsche über die Ohren des Pferdes und runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, was sie getan hatte, und zwar mit der gleichen Wucht, mit der sie ihn getroffen hatte. Das Knie hatte seine Leistengegend ziemlich hart getroffen, vielleicht härter, als sie es hätte tun sollen, und ein kleiner Teil von ihr hoffte, dass sie ihn nicht zu sehr verletzt hatte, trotz all ihrer Wut darüber, dass er sie ausgeraubt hatte.

      Er mochte ein Räuber sein, aber er hatte sehr gut gerochen, nach Sommerfrüchten oder Ähnlichem. Und sein Atem, als er gesprochen hatte, hatte nicht nach schalem Bier oder dem Essen von gestern gerochen, sondern nach Minze, frisch und verlockend. Wäre er ein Gentleman auf einem Maskenball gewesen, hätte er den Kuss bekommen, den er so gerne stehlen wollte. Und zweifellos wären es ein paar vergnügliche, reizvolle Minuten gewesen. Ihre Schwester Beth hatte ihr von dem Kuss eines Mannes erzählt und Alice hatte sich danach gesehnt, aber beim Kuss eines Wegelagerers zog sie eine Grenze. Sie würde es nicht tun, so sehr sie auch gegen die Erwartungen aufbegehren und im Hier und Jetzt leben wollte. Vagabunden und Wüstlinge, wie der Unhold auf der Straße hinter ihr, waren immer gut in der Verführung, aber man durfte ihnen nicht trauen oder sie verführen. Niemals.

      Sie seufzte innerlich. Ihr Leben schien in letzter Zeit ein Drama nach dem anderen zu sein. Vielleicht sollte sie dem Wunsch ihrer Mutter entsprechen und sich selbst einen Ehemann suchen.

      Sie überprüfte das Tempo der Pferde, während ihr Körper gegen die Vorstellung rebellierte, verheiratet zu sein. Wenn sie verheiratet wäre, würde man von ihr erwarten, dass sie jede Laune ihres Mannes befriedigte, ihm Kinder schenkte und ihn glücklich machte. Nicht, dass sie etwas dagegen hätte, glücklich zu sein, aber nur die größte Liebe würde sie in den Stand der Ehe locken, und alle Männer, die sie seit ihrer ersten Saison getroffen hatte, waren alles andere als inspirierend gewesen.

      Natürlich waren sie reich, hatten sogar einen Titel und Besitztümer, die selbst Königen gefallen würden, aber sie waren so langweilig wie Wassertropfen, die auf Gras trocknen. Und sicherlich hatte keiner von ihnen Intrigen oder Anziehungskraft ausgestrahlt. Das erste Mal, dass sie das erlebt hatte, war heute – mit einem Dieb.

      Obwohl das nicht ganz stimmte, denn sie hatte schon einmal auf einen Mann reagiert, keinen anderen als ihren Nachbarn Callum Edwards, Viscount Arndel.

      Alice starrte auf die Straße, ohne wirklich etwas anderes zu sehen als die Pferde, die dahingaloppierten. Vielleicht hatte ihre Mutter recht und sie sollte aufhören, so wählerisch zu sein und die Wohlhabenden als überprivilegierte Idioten zu betrachten, denn wenn sie auf Banditen ansprang, stimmte etwas nicht mit ihr.

      Die stechend blauen Augen des Mannes, den sie auf der Straße hatte liegen lassen, blitzten vor ihr auf und sie grinste in der Hoffnung, dass sie ihn nicht zu sehr verletzt hatte. Warum, konnte sie nicht ergründen. Er hatte eine Waffe auf sie gerichtet. Er hatte alles verdient, was er bekommen hatte. Aber noch nie in ihrem Leben war sie gleichzeitig so aufgeregt und ängstlich gewesen.

      Es war eine absurde Reaktion. Der Mann war ein Schurke, der ihrer Aufmerksamkeit überhaupt nicht würdig war. Er hätte es verdient, für seine Verbrechen in Newgate zu sitzen, und doch hatte er in ihr einen teuflischen Drang geweckt, der immer wieder versuchte, auszubrechen. Ein Geist, der sich nach einer Liebesheirat sehnte und nach einem Mann, der ihr Verlangen wecken würde – jeden Tag ihres Lebens. Nicht nach jemandem, der sie wegen ihres Reichtums und des hübschen Gesichts, wie ihre Mutter immer behauptet hatte, heiraten würde. Alice wollte nicht die Zierde von irgendjemandem sein. Jemand, der in einem prächtigen Haus aufgehängt wurde, bewundert und beäugt, aber ansonsten ignoriert wurde. Sie bremste die Pferde, als sie sie durch die Tore von Dunsleigh lenkte, und seufzte.

      Zweifellos führte der Unhold ein wildes Leben, das weder von der Gesellschaft noch von familiären Verpflichtungen behindert wurde. Wie sehr wünschte sie sich, so frei sein zu können wie er. Nun, bis er gefangen genommen und für seine Untaten gehängt wurde. Das war nicht die Art von Ende, die sie sich wünschte.

      Aber was war das Leben schon, wenn man nicht von Möglichkeiten träumen konnte? Kein Zweifel, egal was sie wollte und wonach sie sich sehnte, irgendwann würde sie sesshaft werden und das Leben führen, das von der Tochter des Herzogs von Penworth erwartet wurde. Doch egal, wie groß der Stammbaum war, den sie besaß, er konnte sie nicht davon abhalten, vom Gegenteil zu träumen.
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        * * *

      

      Callum Edwards, Viscount Arndel, saß auf dem unbefestigten Weg und stützte sich auf die Knie, während er zusah, wie die Kutsche die Straße hinunterfuhr und ihn in einer Staubwolke zurückließ. Er schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und fragte sich, was zum Teufel in ihn gefahren war, so leichtsinnig zu handeln. Mit einem Schaudern richtete er sich auf, wischte sich den Staub von seinen Hirschlederhosen und pfiff nach seinem Pferd. Als sein treuer Hengst Bandit heran trabte, holte Callum das kostbare Juwel aus seiner Tasche und grinste über den grünen Edelstein. Das Schmuckstück war der letzte Edelstein, den er brauchte, um seine Schulden bei dem Geldverleiher zu begleichen – sobald er nach London reiste, um sich davon zu befreien.

      Der satte, dunkelgrüne Smaragd in einer goldenen Brosche funkelte ihn an, die Diamanten um den rechteckigen Stein herum brachten das Juwel perfekt zur Geltung und jeder konnte erkennen, dass er ein Vermögen wert war.

      Er steckte ihn ein und umklammerte die Zügel seines Pferdes. Er hob sein Bein erfolglos in den Steigbügel, als ein Schmerz durch seine Leiste schoss. Er fluchte, rieb sich das Gemächt und richtete sich ein wenig auf, bevor er es erneut versuchte. Nach einiger Zeit gelang es ihm und er verfluchte die kleine Teufelsbrut bis zum Himmel. Lady Alice Worthingham hatte erstaunlich viel Kraft in ihrem zarten Bein, viel mehr, als er sich vorgestellt hatte.

      Callum rutschte auf seinem Sitz hin und her, wobei der verdammte Sattel ein Pochen in seinen eigenen Kronjuwelen verursachte und ihm Schmerzen in den Bauch schoss. Er lenkte sein Pferd in Richtung Heimat, denn er brauchte nach Lady Alices gut gezieltem Knie eine kalte Kompresse und einen gut gealterten Brandy, wenn nicht gar ein Bett.

      Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, machte er sich auf den Weg über die Felder in Richtung seines Heims, Kester House, und schüttelte den Kopf über seine Worte an eine Frau, die gesellschaftlich weit über ihm stand, aber zu jung oder zu unschuldig war, um zu verstehen, was er gemeint hatte.

      Was hatte er sich dabei gedacht? Nun, er wusste, was er sich dabei gedacht hatte, und verdammt sei er für den Schurken, als den er sich darstellte. Das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Er hatte sich noch nie so schäbig verhalten. Er hatte sich bisher nur das genommen, was er wollte, und war dann von all seinen anderen Raubüberfällen geflohen. Er hatte nicht mit seinen Opfern gespielt wie ein Junge mit Holzsoldaten.

      Und er bedauerte, dass Lady Alice anscheinend nicht auf seine Angeberei oder seine Drohungen hereingefallen war. Wenn überhaupt, dann hatte er den Eindruck, dass sie ihn ausgelacht hatte, weil er es wagte, sie zu verführen.

      Bei dem Gedanken an Alice kam ihm das Wort 'Schelm' in den Sinn und er lachte, so absurd es auch war. Er hatte nicht erwartet, dass sie eine rauere Seite hatte, aber trotz ihrer spießigen Erziehung hatte jemand dem Mädchen offensichtlich beigebracht, für sich selbst einzustehen, sowohl mit ihrem Körper als auch mit ihrem Mund.

      Ein Mund, von dem er sicher war, dass er noch viele Nächte lang von ihm träumen würde. Köstlich und saftig kam ihm in den Sinn, wenn er an ihre Lippen dachte. Wahrscheinlich schmeckte sie so süß, wie sie aussah.

      Callum galoppierte über die Wiese und begrüßte einen weiteren bewaldeten Hain, der die Grenze zu seinem Land markierte. Der dichte Wald war so alt wie das Anwesen und stand dort, seit die Familie das Land um 1600 gekauft hatte. Die alten Bäume hüllten ihn in Schatten und er hielt einen Moment inne, nahm sich die Zeit, sein Halstuch abzunehmen und sich den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen.

      Sein Pferd schlenderte zurück zum Kester House, als wüsste es den Weg von selbst, und das sollte es auch, denn der Hengst war mit dem Anwesen gekommen, als er es geerbt hatte. Bald würde seine Zukunft wieder in seinen Händen liegen. Mit der Smaragdbrosche in den Händen des Geldverleihers würden die Schulden des Anwesens bei dem Unhold ein Ende haben, und wenn er den Verkauf einiger Ländereien erwirken könnte, die an das Anwesen des Herzogs von Penworth angrenzen, würde ihm das genug Geld einbringen, um das Anwesen wieder rentabel zu machen. Amelia und er könnten einen Neuanfang wagen.

      Zwei Jahre lang hatte er sich nach diesem Moment gesehnt. Er hatte viel verpasste Zeit nachzuholen, weil er seine Familie der Tortur ausgesetzt hatte, nie zu wissen, ob er zurückkehren würde.

      Callum runzelte die Stirn über die obszöne Höhe der Schulden, die sein idiotischer Cousin Robert, der ehemalige Viscount, ihm aufgebürdet hatte. Eine solche Geldverschwendung war für das Glücksspiel und das nie enden wollende Werben um Frauen, die die Bühne zierten, ausgegeben worden. Es hatte ein kleines Vermögen gekostet, diese Frauen bei Laune zu halten. Nicht, dass sie das jemals gewesen wären, egal wie viel Robert ihnen gezahlt hatte.

      Und Roberts Mutter, die ihrem Sohn erlaubt hatte, ihr einziges Anwesen in den Ruin zu treiben, trug ebenfalls Schuld daran. Nicht, dass die alte Streitaxt jemals geglaubt hätte, dass ihr geliebter und nun verstorbener Junge jemals etwas falsch machen könnte.

      Er mied die offenen Felder an der Vorderseite des Anwesens und bahnte sich stattdessen einen Weg durch das dichte Unterholz der Bäume, da er nicht wollte, dass ihn jemand anderes als sein Stallpersonal in der Kleidung des einfachen Mannes sah. Das Gerede über den Surrey-Banditen war alles, worüber man sprach, und die detaillierten Skizzen des Unholds, die in den Städten und auf den Straßen ausgehängt waren, waren gut gemacht, zu gut gemacht für seinen Geschmack.

      Sollte jemand einen genauen Blick auf das Fahndungsplakat werfen, würde er das kleine Muttermal an seiner rechten Schläfe bemerken. Ganz zu schweigen davon, dass seine nächtliche Ankunft ohne die Kleidung eines Lords die Neugier des Personals wecken würde, und das war das Letzte, was er brauchte. Sein Leben als Verbrecher war so gut wie vorbei, er konnte es schon schmecken, und nichts und niemand würde ihn von einer Zukunft abhalten, die besser war als seine Vergangenheit.

      Er stopfte das Tuch in seine Satteltasche und steckte die Brosche in seine Brusttasche, verließ die Bäume und trieb sein Pferd in den Galopp Richtung Heimat. Morgen würde er den Herzog aufsuchen und dann die Reise nach London zum Verkauf des Edelsteins vorbereiten. Er konnte nicht so schnell nach dem Diebstahl in die Stadt eilen. Es würde verdächtig aussehen, wenn er das tat. Die Zeit war sein Verbündeter, und er würde dem lokalen Skandal Zeit geben, sich zu beruhigen, und wenn das geschehen war, würde er endlich aus dem Ärger heraus sein, in dem er steckte.

      Dann, und nur dann, würde er aufatmen können, frei sein, die Verantwortung für das Anwesen zu übernehmen, das er versehentlich geerbt hatte – ohne die immer enger werdende Schlinge, die das Leben aus seiner Zukunft zu reißen drohte.

      Er verdrängte die Schuldgefühle über die vielen Juwelen und Familienerbstücke, die er in den letzten anderthalb Jahren gestohlen hatte. Callum beruhigte sein Gewissen mit dem Wissen, dass die Reichen es sich leisten konnten, neue Stücke zu kaufen, wenn sie wollten – größere und prächtigere Juwelen, die alles übertrafen, was er jemals gestohlen hatte, aber seine Tochter konnte er nicht ersetzen. Nachdem ihm der miese Geldverleiher in London gezeigt hatte, wie leicht er seine Tochter in die Hände bekommen konnte, hatte Callum verstanden, dass er dem Befehl des Mannes folgen musste. Er hatte keine Wahl zwischen dem Leben seines Kindes und einem Schmuckstück, das eine Matrone der Oberschicht trug. Der Surrey-Bandit zu werden, war seine einzige Option gewesen.

      Zweifellos würde er weiterhin Schuldgefühle haben, aber nicht, wenn seine Diebeskunst seine Tochter in Sicherheit und vor den Fängen eines geldgierigen Verrückten bewahrte. Und dank des schönen grünen Juwels, das er in seiner Tasche trug, waren seine Tage als Bandit vorbei. Er tätschelte das Juwel, als sein Pferd aus dem Wald heraustrat und ihm einen klaren Blick auf die Felder vor seinem Anwesen bot.

      Das Grün erstreckte sich über Meilen, zusammen mit einem kleinen Bach, der westlich seines Hauses verlief und schließlich in die Themse mündete. Er zog Bandit zum Stehen und betrachtete alles, was er jetzt besaß und beherrschte. Es schien absurd, dass ein Anwesen dieser Größe einem einzigen Mann gehörte. Callum bezweifelte sehr, dass er die Gesellschaft, in der er sich jetzt bewegte, jemals verstehen würde. Es war eine Sphäre, in der er sich nicht wohl fühlte, und noch weniger, nachdem er begonnen hatte, sie zu bestehlen.

      Das Anwesen leuchtete wie ein Leuchtfeuer in der Nachmittagssonne. Ein Haus, das aus verschiedenen architektonischen Entwürfen bestand – zu viele, um es jemals als prächtig bezeichnen zu können, anders als das Anwesen seines Nachbarn, Dunsleigh. Der einzige Vorteil, so vermutete er, waren die Wälder, die direkt an den Rasen des Hauses heranreichten – sie gaben dem Ort ein Gefühl von Geheimnis und Privatsphäre, was er begrüßte. Jetzt mehr denn je.

      Er trieb sein Pferd in den Galopp und ritt nach Hause, genoss die Sonne auf seinem Rücken und den Wind in seinem Gesicht. Er wollte seine Tochter sehen und ihr sagen, dass er sie heute Abend zum Tee ins Kinderzimmer begleiten würde. Genau wie er es versprochen hatte.
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        * * *

      

      "Ihr wurdet ausgeraubt! Mit vorgehaltener Waffe?", brüllte Josh hinter dem Mahagonischreibtisch, an dem er saß, mit vor Schreck geweiteten Augen und vor Entsetzen aufgerissenem Mund. "Wann? Wo?" Er stand auf, sein Stuhl flog nach hinten und landete auf seiner Lehne. "Bist du unversehrt, Mutter?"

      Alice erschrak über seine obszön laute Stimme, die sie zu betäuben drohte. "Ja, uns geht es gut. Es war der..."

      "Wir wurden vom Surrey-Banditen ausgeraubt", platzte ihre Mutter heraus, als sie an den Tisch trat und von dem halb ausgetrunkenen Brandy ihres Bruders, des Herzogs, probierte. "Er hat die Familienbrosche entwendet. Die, die ich von deinem Vater bei der Bekanntgabe unserer Verlobung erhalten habe." Die Stimme ihrer Mutter schwankte vor Verzweiflung und sie schenkte sich ein weiteres Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. "Ich kann nicht glauben, dass es weg ist."

      Alice drückte ihrer Mutter die Hand und als sie sie schniefen hörte, reichte sie ihr ein Taschentuch. "Es ist alles in Ordnung, Mama. Wir sind unversehrt und das ist das Wichtigste. Jetzt", fuhr sie fort und führte sie zu einem Stuhl, "setzt du dich. Ich werde Josh den Rest erzählen." Ihre Mutter tat wie ihr geheißen, denn jetzt, wo das Abenteuer vorbei war, zeigte die Frau Anzeichen von Verzweiflung. Vielleicht sollte sie den örtlichen Arzt anrufen, um sicherzugehen, dass sie keinen Schwächeanfall bekam.

      "Alice. Sag mir, was passiert ist."

      Die Bitte ihres Bruders riss sie aus ihren Grübeleien, und sie sah ihm in die Augen, wo sie den brennenden Zorn las, der in ihren Tiefen brodelte. "Der Wegelagerer hielt uns keine zwei Meilen vor den Toren des Anwesens an. Er kannte unsere Namen, sprach uns mit unseren Titeln an und verlangte, was er zu stehlen wünschte. Der arme Tony wurde zu Boden gestoßen, aber er ruht sich jetzt in seinem Zimmer aus und hat versichert, dass er nur leichte Kopfschmerzen hat."

      Josh schritt durch den Raum zum Kaminsims und zog an der Klingelschnur. "Wir trinken einen Tee und besprechen das weiter. Ich glaube, Mama braucht ein medizinisches Getränk, das keinen Alkohol enthält." Ein Diener kam herein und verbeugte sich. "Bitte bring uns Tee und die Kekse, die die Köchin vorrätig hat, danke."

      Alice sah dem Diener hinterher und setzte sich auf einen Stuhl neben ihre Mutter. Ihre Mama war sehr blass, und sie hasste den Dieb dafür, dass er ihre Mutter vor Sorge und Traurigkeit krank machte. Alice schwor sich, dass sie herausfinden würde, wer der Unhold war, und dafür sorgen würde, dass er die volle Härte des Gesetzes auf den Kopf gestellt bekam, der so schöne blaue Augen beherbergte.

      "Hast du einen Blick auf den Räuber werfen können – sein Pferd oder seine Kleidung? Irgendwelche Spuren, die den Behörden helfen könnten, ihn zu erkennen und zu bestrafen? Ich werde sofort eine Nachricht an den örtlichen Richter schicken und ihn zu uns ins Haus bitten. Er muss erfahren, dass der Mistkerl in der Nähe unseres Bezirks sein Unwesen treibt."

      "Josh, pass bitte auf, was du sagst", sagte ihre Mutter und warf ihrem Bruder einen strengen Blick zu.

      "In solchen Situationen kann ich nur fluchen", sagte er und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. "Wie kann dieser Unhold es wagen, sich zu nehmen, was ihm nicht gehört? Der Gedanke, dass er unschuldige Frauen terrorisiert, und das auch noch in unserem Heimatbezirk, ist nicht hinnehmbar." Josh hielt inne, und zwischen seinen Augen bildete sich ein tiefes Grübchen, das ihm einen wilden Blick verlieh, wie ihn Alice noch nie gesehen hatte, vielleicht einmal, als ihre Schwester Beth entführt worden und er sie unbedingt zurückholen wollte, bevor ihr Ruf ruiniert war.

      Josh sah auf und drückte sie an sich. "Hat er sonst noch etwas mit dir gemacht? Hat er noch andere Forderungen gestellt oder dich in irgendeiner Weise bedroht, falls du dich für seinen Angriff rächen willst?"

      Alice
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